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Außenseiter der Gesellschaft. Die Verbrechen der 
Gegenwart 
Straftäterund Strafverfahren in einer literarischen Reihe 
der Weimarer Republik.1

Joachim Linder 

München 

Die literarischen Texte der Reihe Außenseiter der Gesellschaft. Die Verbrechen der 
Gegenwart (1924/25 hg. von Rudolf Leonhard) &chließen an die Tradition der 
deutschen Fallgeschichten (i. e. erzählerische Darstellungen von ,authentischen' 
Kriminalfällen) an, aber sie überprüfen gleichsam die herkömmlichen Darstellungs­
und Deutungsmustervon Kriminalität. Dabei kommen Austauschbeziehungen für 
Vertextungsregeln und -routinen sowie für Bilder und Vorstellungskomplexe 
zwischen dem literarisch-publizistischen und dem juristischen Bereich in den Blick. 
Der allgemeine Wahrheitsanspruch strafjuristischer Fall-Rekonstruktionen wird 
in Frage gestellt; die Vielfalt der Bedeutungen, die einer ,kriminellen' Handlung 
zugewiesen werden (können), wird im Licht der Erfahrungen der ,literarischen 
Modeme' reflektiert. Aus dieser Sicht sind Verbrechen und ,Verbrechermensch' 
bereichs- und diskursspezifische Konstrukte. 

1. Einleitung

1924/25 erschienen die 14 Bände der Reihe Außenseiter der Gesellschaft. 
Die Verbrechen der Gegenwart2 im kleinen und ehrgeizigen, aber kurzlebi­
gen Berliner Verlag „Die Schmiede". Weitere Bände von Autoren wie 
Henri Barbusse, Martin Beradt, Heinrich und Thomas Mann, Joseph Roth 
wurden angekündigt, kamen aber nicht mehr zustande. Rudolf Leonhard, 
der Herausgeber der Reihe, war Lektor bei der Schmiede und einer der 
Organisatoren des literarischen Lebens der Weimarer Republik.3 Die 
ersten Texte der Reihe wurden in juristischen, kriminologischen und literatur­
kritischen Zeitschriften rezensiert.4 Dabei wurden einmal mehr die Argu­
mente für und wider die literarisch-publizistischen Darstellungen von Kri­
minalität ausgetauscht und die hergebrachten Darstellungsnormen bekräf­
tigt.5 
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Die Reihe wurde im wesentlichen als ,neu-sachliche' Fortsetzung der 
Tradition der Sammlungen mit Fallgeschichten angesehen, die bis weit in 
das zwanzigste Jahrhundert zum festen Bestandteil des bildungsbürgerlichen, 
aber auch des fachjuristischen und kriminologischen Lektürekanons zähl­
ten.6 Sie vermittelten nicht bloß den Laien die (Leit-) ,Bilder' von Krimina­
lität, Justiz etc., sie bestimmten zum Teil auch wissenschaftlich­
kriminologische Verbrechens- und Verbrechervorstellungen ( vgl. dazu 
Linder und Schönert 1983b, S. 240-247, 321-357). Lediglich Robert Musil 
scheint den Bruch mit der Tradition gesehen zu haben: Alfred Döblin, der 
Arzt, zeige (in Bd. 1), daß die psychologisch-literarische Analyse von Tat, 
Täter und Opfer wohl möglich sei, nicht aber die vollständig-kohärente 
Rekonstruktion des ganzen Verbrechensvorganges. Dafür habe Döblin 
,,ganz sachlich und unsentimental Ausdrucksmöglichkeiten gefunden" 
(Musil 1926/1983a, S. 1715). 

Ich nehme im folgenden die Beobachtungen Musils auf: Die Justizkritik, die 
als wesentliches Merkmal der Literatur der klassischen Moderne7 gilt (vgl. 
vor allem Müller-Seidel 1981, 1986, Rasehorn 1985,Petersen 1988), entsteht 
in der Verbindung von Wissenschafts-und Sprachskepsis mit dem Mißtrau­
en gegenüber überkommenen Darstellungs- und Deutungsmustern. In der 
Reihe Außenseiter der Gesellschaft werden ( derart umfassend sicherlich 
zum letzten Mal) die Möglichkeiten der Fallgeschichte ausgelotet. In allen 
Texten der Reihe werden die scheinbaren Selbstverständlichkeiten der 
erzählerischen (Re-)Konstruktion von Verbrechens- und Verbrecher­
geschichten reflektiert, und zwar sowohl die Regeln der literarischen Dar­
stellungen als auch die Erzählroutinen im Bereich der Strafjustiz. Der 
Austausch von Vorstellungen und Bildern zwischen Literatur und Justiz 
kommt in den Blick; dabei ist dieser Austausch in beide Richtungen zu 
verfolgen; er geht über den ,stofflichen Aspekt'8 ( die Verarbeitung von
Kriminalfällen in der literarischen Erzählprosa) hinaus. Vorausgesetzt ist 
dabei ein bestimmtes Verständnis vom Entstehen der Kriminalität als 
Einzelfall wie als ,gesellschaftliches Phänomen': Sie wird als Redegegenstand 
konstituiert, als Gegenstand des Erzählens, Darstellens und Argumentierens. 
Dabei gilt für Literatur und Justiz gleichermaßen, daß unterschiedliche 
,Diskurse' an der Konstitution von Kriminalität beteiligt sind; als soziale 
Konstruktion wird Kriminalität erst in den interdiskursiven Feldern sicht­
bar. 

2. Zur erzählerischen Konstitution von Kriminalität

Aus der ,schönen Literatur' sei für Strafjuristen Wissen über Menschen zu 
gewinnen: Diese Vorstellung gehört seit langem zu den oft ausgesprochenen, 
aber kaum je reflektierten Selbstverständlichkeiten der Rechtskultur. So 
bezeichnet Peter Schneider den in der schönen Literatur unbeschlagenen 
Juristen als „Sicherheitsrisiko", weil er sich wesentlichen Wissens- und 
Erfahrungsquellen verschließe (1988, S. 10). Lesen gilt als Kulturtechnik, die 
vor und außerhalb der professionellen Sozialisation erworben wird. Verdeckt 
bleibt, daß die Lektüre der Juristen (Textauswahl, Rezeptionsperspektiven, 
Wissensaneignung) von den professionellen Voraussetzungen nicht zu tren-
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nen ist. Sie konzentriert sich auf psychologisch-realistisches Erzählen sowie 
eine fall- und applikationsorientierte Rezeption (vgl. dazu Linder 1990). 
Insofern ist juristische Rezeption ,schöner Literatur' eng verbunden mit den 
tradierten juristischen Erzählweisen und erst in zweiter Linie literarhistorisch 
zu reflektieren. Die Konstitution des Verbrechens findet in den (Ver-)Hand­
lungen und Texten statt, deren Bestandteile die erzählerischen (Re-)Konstruk­
tionen von Tathergängen und Biographien sind. Dies sind denn auch die Orte, 
an denen das literarisch vermittelte Wissen vom Menschen - die Bilder des 
Verbrechens und von den Verbrechern - appliziert werden. Dabei sind die 
Routinen juristischen Erzählens (auch die der Rezeption von Erzähltexten) 
rechtskulturell verankert in den ,Geschichtserzählungen', die wesentlicher Teil 
der Relationen des Inquisitionsverfahrens waren (vgl. Schild 1991, Meyer­
Krentler 1991 und Linder 1994). In den Anleitungen zur Abfassung von 
Geschichtserzählungen werden die Anforderungen an die Berichterstatter 
sichtbar: lebendige Darstellung der äußeren Vorgänge; die Fähigkeit, sich in 
den Inquisiten hineinzudenken und seelische Abläufe darzustellen; Kohärenz­
bildung auf der Basis souveräner Kenntnis der Akten. All dies galt als Voraus­
setzung für eine Erzählung, die am Ende dem Kollegialorgan den Eindruck 
vermitteln sollte, der Berichterstatter-Erzähler würde als besonders kompe­
tenter Zeuge über Tat und Täter informieren, so daß individuelle Schuld- und 
Strafzumessung möglich wurde.9 Die ,Harmonie zwischen juristischen und 
poetischen Gerechtigkeitsvorstellungen' (vgl. dazu und mit Blick auf Adolf 
Merkel Fromme! 1991, S. 476 f.) verwirklicht sich im 19. Jahrhundert im 
Austausch der realistisch-psychologischen Erzählweisen zwischen Literatur 
und Justiz. 

Reflexionen des Austausches von Erzählinhalten und Erzählweisen finden 
sich in Texten des späten 18. und 19. Jahrhunderts; Schillers Verbrecher aus 
verlorener Ehre (1786/92) wäre als frühes Beispiel für eine Textinszenierung 
zu nennen, die den Ansatz zur Harmonisierung schon fragwürdig macht. 
Die Schilderung der Mordtat als Kampf zwischen „Rache und Gewissen", 
die als Binnenerzählung in der Ich-Perspektive des Täters konstruiert wird, 
ist letztlich ausgewiesen als Re-Dramatisierung des Textmaterials, das im 
Strafverfahren entstanden ist. Durch die erzählerische Organisation ge­
winnt das Ich des Täters den Raum zur Selbstdarstellung, der ihm im 
Strafverfahren durch die Protokollierungsroutinen genommen ist; nicht 
neue Tatsachen verändern die Deutung, sondern die Verschiebungen der 
Erzählerrollen. Was mit Schillers ,wahrer Geschichte' beginnt, ist im 
19. Jahrhundert als ,Anverwandlung juristischer Erzählweisen' in literari­
schen Texten immer wieder nachweisbar: man braucht nur an die zahlrei­
chen erzählenden Juristenfiguren in Texten von E. T. A. Hoffmann, J. D. H.
Temme bis hin zu Th. Storm und W. Raabe zu denken. Dabei sind es vor
allem die fiktional-literarischen Texte, in denen juristische Wirklichkeits­
repräsentationen reflektiert werden können. In den ,authentischen Fall­
geschichten' des 19. Jahrhunderts (vom Typ des Neuen Pitaval) werden die
juristischen Wirklichkeitskonstrukte in aller Regel so übernommen, wie sie
vorgefunden werden: ihre Allgemeingültigkeit ist in der Selbstdefinition
der Pitavalgeschichten vorausgesetzt.10 
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Im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts beginnt die durchgreifende Revisi­
on der Positionen literarisch-publizistischer Verbrechensdeutungen; ihr 
Verhältnis zu juristisch-kriminologischen Vorstellungen wandelt sich im­
mer schneller. 1888 veröffentlichte Paul Lindau11 eine Prozeßreportage, in 
der das Tötungsdelikt eines zwölfjährigen Mädchens auf Krankheit, explizit 
moral insanity, zurückgeführt wurde, die weder im Gefängnis noch durch 
Therapie zu bessern sei. Während das Gericht das Mädchen als selbst­
verantwortliche Person mit achtjähriger Freiheitsstrafe belegte, schlägt 
Lindau (als Journalist und Gerichtsberichterstatter) seine unabsehbare 
Einschließung in einer Anstalt vor: Nur so sei die Gesellschaft dauerhaft zu 
schützen. Lindaus Vorschlag entpersonalisiert die Kind-Frau, die krank­
haft-böse Veranlagung, die in der Tat manifest wurde, ist Teil ihrer unver­
änderlichen und unverantwortbaren Natur (zur ,Naturalisierung' des Bö­
sen vgl. Beck 1993, S.136-140, vgl. auch Strasser 1984, Baudrillard 1982, S. 
263-265). Dabei gibt sich der Anschluß an kriminologisch-medizinische
Diskurse als fortschrittlich, doch er erweist sich als Instrument, Erwägun­
gen zu Person, Moral und Milieu abzuwehren. Derartige Verbindungen
zwischen Justiz, Medizin, Moral und literarisch-publizistischer Verbrechens­
deutung sind aber nicht mehr durchsetzungsfähig; das zeigt sich in der
ebenfalls 1888 erschienenen Erzählung Bahnwärter Thiel von Gerhart
Hauptmann:12 Thiel ist fraglos krank und zurechnungsunfähig, seine Ein­
lieferung in die Irrenabteilung schon vor dem Verfahren zwingend. Aber
von Lindaus Deutungsgewißheit ist der Text Hauptmanns weit entfernt. Er
steht vielmehr in der Tradition der Justiz-Medizin-Debatte, in der für die
Literatur (E. T. A. Hoffmann, Büchner z. B.) die Objektivierung des
Verbrechermenschen durch die Medizin eine wichtige Rolle spielt. Die
,Entmündigung' des Bahnwärters wird weit in das Vorfeld seiner Tat
verlegt. Schon als funktionierendes ,Rädchen' in der Eisenbahnmaschinerie
bleibt er ohne alle Möglichkeit zu eigenständigem Handeln. Die Diagnose
der Krankheit wird zur Etikettierung, die den Fall elegant löst. In Georg
Heyms Erzählung Der Irre (1911 entstanden, 1913 postum erschienen)13 

wird schließlich die Kriminalitätsdeutung ( ob als Krankheit oder als sittlich­
soziales Fehlverhalten) zur fiktiven Kohärenzbildung, die den Anspruch,
Wirklichkeit zu repräsentieren, nicht mehr erheben kann. Die ursprüngli­
che Diagnose ist als mechanische Applikation professioneller Vorstellun­
gen zu verstehen, die Therapie wird als Behandlung des Verrückten von
Verrückten empfunden und führt zu nichts. Am Ende muß offen bleiben, ob
das, was zu geschehen scheint, nicht nur die (versprachlichten) Bruchstücke
innerer Vorgänge ohne äußeres Korrelat sind.

Der Literatur der ,Modeme' ist die Fähigkeit abhanden gekommen, ein­
heitliche Charaktere darzustellen, so Robert Musil (1926/1983b, S. 1402-
1404) mit Blick auf literarische wie auf wissenschaftliche Erfahrungen 
(Recht, Pädagogik, Psychologie). Deshalb können auch die alten Erzähl­
modelle der Zurechnung in der Literatur nicht mehr funktionieren (auch 
wenn sie weiterhin vermittelt werden): weder das moralisch-individuelle, 
das mit der psychologisch-realistischen Schreibweise verbunden ist, noch 
das der Konstitution des Verbrechermenschen, das mit den erfahrungs-
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wissenschaftlichen Konzepten von Krankheit und Degeneration kommuni­
ziert. Die Vorstellung, Wirklichkeit im Erzähltext gültig repräsentieren zu 
können, ist in der Literatur wie in anderen Bereichen nicht mehr haltbar. Es 
gibt in der Rechtswissenschaft nach 1900 eine (allerdings eher hintergrün­
dige) Diskussion, die in die gleiche Richtung zielt. Exemplarisch sind die 
zahlreichen Arbeiten von Ludwig Bendix. Er macht Gesetzgebung und 
Rechtspraxis den Vorwurf des ,naiven Realismus' und kritisiert die Vorstel­
lung, daß sich äußere und innere ,Wirklichkeiten' in Sprache einfach und 
mechanisch abbilden ließen. Versprachlichung (Vertextung) von Tatbe­
ständen und Sachverhalten ist Deutung und als eigenständige und ,schöp­
ferische' Tätigkeit anzusehen, die auf die professionellen Regeln und 
Routinen einerseits, auf die persönlichen Voraussetzungen des Vertexters 
(Gesetzgebers, Richters usw.) andererseits zurückgeführt werden muß. 
Damit erhält die Justiz die Aufgabe zugewiesen, die eigenen Wahrheits­
und Vertextungsselbstverständlichkeiten zu überprüfen (vgl. Bendix 1922 
a, b und öfter).14 Dafür bietet die zeitgenössische „schöne Literatur" genü­
gend Material an. 

3. Außenseiter der Gesellschaft

In der doppelten Genitivkonstruktion des Reihentitels ist die Reflexion der 
sprachlichen Konstituierung des Außenseiters enthalten; die Konkurrenz­
konzeption zur alltäglichen Vorstellung, der Außenseiter sei ein „aus der 
Bahn geschleudertes Individuum", wird von Eduard Trautner im Einlei­
tungskapitel seiner Fallgeschichte expliziert (Bd. 3, S. 12-15): In gängiger 
Redeweise wird die Gesellschaft als Maschine vorgestellt, deren einzelne 
Glieder zu funktionieren haben ( s.o. Hauptmanns Variante dieser Konzep­
tion ).15 Der Außenseiter ist nur als Störung zu fassen, die durch Ausgrenzung 
zu beheben ist. Trautners Außenseiterbild wird über die sozialen Mobilitäts­
ansprüche und die intellektuelle Beweglichkeit definiert. Sie überwindet 
die üblichen Positionsfestschreibungen und umfaßt „Zwischenhändler und 
Kommissionäre", ,,Künstler, Gelehrte, Professoren", aber auch ,Feinde der 
Gesellschaft und Verbrecher', ,,je nachdem die Verhältnisse gelagert sind 
und je nachdem, was die bestehende Form mit diesen Gliedern anzufangen 
weiß" (S. 14). Der Außenseiter wird zum prinzipiell notwendigen Faktor 
gesellschaftlicher Veränderung; seine Wahrnehmung (und Darstellung) 
zum Indikator für Mobilität und Veränderung, die in einer Gesellschaft 
zugelassen sind. Diese Vorstellung zielt gleichermaßen auf individuelle 
Handlungen und Verhaltensweisen wie auf eine (Selbst-)Beschreibung der 
Gesellschaft. Sie nimmt heterogene Deutungskonzepte auf, ohne ihre 
Widersprüchlichkeiten verdecken zu müssen; sie will den traditionellen 
Fundus an Verbrecher- und Verbrechensbildern sichtbar machen, ohne 
bestimmte Perspektiven zu privilegieren. In dieses Außenseiterbild gehen 
nicht zuletzt die Erfahrungen von Literaten der Modeme ein; 
Ausgrenzungsvorgänge finden in den Bereichen ästhetischer Auseinander­
setzungen und in den Konflikten mit Justiz und Staat statt. Daß die Grenzen 
autonomen künstlerischen Handelns eng gezogen sind, ist vor und nach der 
Revolution von 1918 immer wieder deutlich gemacht worden.16 Wenn also 
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die Mehrzahl der in der Reihe dargestellten Täterinnen und Täter mit Kunst 
in Beziehung gebracht werden, und wenn dies ausdrücklich hervorgehoben 
wird, so wird damit zunächst nur der Wechsel von einer Außenseiter­
position in die andere angezeigt; die subjektiven Autonomieerfahrungen, 
die etwa mit dem Schreiben im Gefängnis verbunden werden, entsprechen 
keineswegs der gesellschaftlichen Position des Literaten.17 

Trautners Überlegungen zum Außenseiter sind bis zur Wortwahl den Schrif­
ten von Otto Gross verpflichtet (vgl. z.B. Gross 1909). Sie machen sichtbar, 
welche Bedeutung der ,Fall Gross' für eine ganze Generation von Schriftstel­
lern hatte.18 Der Antagonismus zwischen Staat und Literatur/Literaten wird 
personalisiert im Konflikt zwischen Vater und Sohn, ohne daß diese Persona­
lisierung den Grundkonflikt verdecken könnte, eben weil die Gegner Expo­
nenten dieses Grundkonflikts sind. In Hanns Gross agiert der ,Väterstaat<19 

ganz unmittelbar, und Otto Gross verkörpert den Widerstand gegen den 
Väterstaat, auch in seiner Hilflosigkeit, in seiner Opferposition. 

4. Justiz und Gerichtsberichterstattung

Die Konstitution der Verbrecherfigur im Text eines Strafurteils ist Gegen­
stand eines Abschnitts in Thomas Schrameks Hochstaplerbiographie ( die 
folgenden Zitate aus Bd. 11, S. 85-93). Ein juristisch nicht reizloser Betrugs­
sachverhalt: Oerthel hatte sich (als Offizier) in einem Hotel eingemietet und 
die angemahnten Kosten nicht unmittelbar bezahlt. Die Textinformationen20 

zum Sachverhalt sind nicht eindeutig; das Gericht jedenfalls verurteilte wegen 
eines vollendeten Betrugsdelikts, obwohl Oerthel ständig beteuerte, keinen 
Betrug vorgehabt zu haben und tatsächlich die ausstehende Summe aus der 
Untersuchungshaft bezahlen konnte. Die Begründung für die Verurteilung ist 
gängige Juristenmünze: Oerthel habe durch sein ganzes Auftreten den Ein­
druck eines kreditwürdigen Menschen vorsätzlich vorgespiegelt und infolge­
dessen auch Kredit erhalten, obwohl er zum fraglichen Zeitpunkt vermögens­
los und „von sich aus" zahlungsunfähig gewesen sei. Zu seiner Verteidigung 
könne er lediglich vorbringen, daß er von seinen Eltern und Verwandten Geld 
erwartet und keine betrügerischen Absichten gehabt habe. Doch auf diese 
Aussage und die tatsächlich erfolgte Bezahlung komme es nicht an; relevant sei 
allein der Vorsatz zum Zeitpunkt der Einmietung und Kreditierung. Der 
Urteilstext bezieht sich auf einen bestimmten Tätertyp, dem der Betrugsvor­
satz zugetraut werden kann: Oerthel sei vorbestraft und „trotz seiner 18 Jahre 
bereits auf dem besten Wege [ ... ], ein internationaler Hochstapler zu werden", 
davon könne er „nur durch eine strenge Strafe [ ... ] abgehalten werden". Die 
,,nachträgliche Schadloshaltung" des Kreditgebers kam strafmildernd in An­
schlag. 

Anstelle eines weiteren Kommentars nimmt der Text den biographischen 
Faden wieder auf und berichtet vom fidelen Aufenthalt Oerthels im Mün­
chener Gefängnis Stadelheim (S. 93). Der Hochstaplerbegriff wird raffi­
niert eingeführt: Bis hierher wird er lediglich in Ehrensteins Vorwort, nicht 
jedoch in Schrameks biographischem Text verwendet. ,Internationaler 
Hochstapler' ist der Tätertyp, dem der Vorsatz unterstellt wird, so daß dem 
jugendlichen Täter eine „harte Lehre" erteilt werden kann. Man kann auf 
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die Intentionen des Urteilsverfassers spekulieren: Einerseits enthalten sie 
spezialpräventive Erziehungsvorstellungen, andererseits soll offenkundig 
der Widerspruch der Justiz gegen das öffentliche Bild vom Hochstapler 
angemeldet werden, durch das die kriminelle Gefährlichkeit herunterge­
spielt wird zugunsten der Hochachtung vor der Intelligenz, der Nähe zum 
Künstler usw. Im Strafmaß (ein Monat Gefängnis und Geldstrafe) er­
scheint dann wieder das Bild vom kleinen Gauner, dessen ,kaufmännische 
Vorbildung' zu gering war, als daß er aus seiner ,Neurose' hätte Gewinn 
ziehen können, er hatte nicht die Voraussetzungen von „Morgan oder 
Stinnes" (so Ehrenstein im Vorwort, S. 9 f.). Die literarische ,Phantasie­
kriminalität' stimme mit der ,Wirklichkeit' der Kriminalität selten überein 
- dieser Vorwurf der juristischen Profis an die Literaten ist alt. Schrameks
Text führt vor, daß die juristischen Praktiker auch mit ,Phantasiebildern'
(im Sinne von Bendix und Weber, s.o.) arbeiten müssen, dabei widersprüch­
liche Urteilstexte produzieren, zumal dann, wenn die heterogene Zusam­
menstellung des Adressatenkreises nicht berücksichtigt wird.21 Kein Wun­
der, daß die Strafe bei Oerthel wenig fruchtete; die Profiteure des Strafver­
fahrens sind anderswo zu finden: ,,übrig bleibt satt und genießerisch der
Bürger, für den all dies geschieht, auf daß er es bequem lesen kann - die
Arbeit und Plage des Verbrechers und die Plage und Arbeit des Schreiben­
den" (Ehrenstein, ebd., S. 12).

Das Strafverfahren wird erkennbar als Inszenierung, in dessen Text­
produktionen die Phantasiebilder (des Alltags) appliziert werden (mit 
spürbaren Folgen für die Angeklagten freilich). Diese Blickrichtung ist 
charakteristisch für zahlreiche Gerichtsberichterstatter der Weimarer Re­
publik. Ihr Ziel es ist, das zu vermitteln, was im Gerichtssaal zu sehen und 
zu hören ist: die Vorgänge bei der Herstellung von Verbrechens- und 
Verbrechergeschichten. Hierher gehören auch die beiden umfangreichen 
Prozeßreportagen von Leo Lania (Bd. 9) und Kurt Kersten (Bd. 12); so 
unterschiedlich die (politischen) Bewertungen und Stellungnahmen ausfal­
len, so ähnlich sind die beiden Texte dort, wo sie das Inszenatorische, das 
Unernste in beiden Verfahren ausmachen. Sie beschreibennachrevolutionär­
exotische Situationen,22 in denen die Strafverfahren keineswegs um der 
,Wahrheit' willen ablaufen. Die Ergebnisse der Prozesse sind vorab festge­
legt und gleichgültig, wichtig erscheint lediglich, daß die Protagonisten ihre 
Rollenanforderungen erfüllen. Die sind freilich sehr unterschiedlich ange­
legt: Während sich in Rußland eine streng-gerechte Anklage gegen klein­
bürgerliche Konterrevolutionäre von begrenztem geistigem Horizont rich­
tet (auch die neue Gesellschaft hat ihre Außenseiter), spielen die Empor­
kömmlinge und Hochstapler Lanias die bayerischen Richter und Staatsan­
wälte in den Hintergrund. Aber selbst dies ist in Lanias Text Teil der Farce, 
die verdeckt, was hinter den Kulissen (von der Hochfinanz) gespielt wird. 
Hitler und Ludendorff sind insofern betrogene Betrüger, die ihr Spiel mit 
der Justiz spielen durften (was diese keineswegs in besseres Licht stellt). 

Die Rolle des Prozeßreporters wird in der Reihe Außenseiter der Gesell­
schaft ebenfalls kommentiert. Nicht nur die Verbrechens-, sondern auch die 
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Verfahrensgeschichten sind aus dieser Sicht standortabhängige 
Erzählkonstrukte, der Eindruck von ,Authentizität' und ,Aktenmäßigkeit' 
stellt sich durch textinterne Kohärenzbildungen und Plausibilitäten her. In 
Trautners Text (Bd. 3) erscheint diese (auf Schiller zurückreichende) 
Überlegung: Die Rekonstruktion eines Mordverfahrens bleibt scheinbar 
ganz dicht an den Vorgängen im Gerichtssaal, die Darstellung ist weithin 
szenisch, sie zitiert schriftlichen Text (Eröffnungs beschluß, Anklage), sie 
montiert stenographische Mitschriften, die vorher in der Presse erschienen 
sind. Natürlich ergibt sich aus der Montage nicht die ,Wahrheit' (vgl. z. B. 
S. 38). Der Erzähler übernimmt die Rolle des Prozeßstenographen und
kann die ,Aufklärung des Falles' (vgl. die ironische Kapitelüberschrift
S. 121) so wenig leisten wie das Verfahren selbst. Am Ende zitiert der Text
lapidar die Liste der Fragen, die den Geschworenen vorgelegt wurde, sowie
das Urteil, das sie fällten (S. 178-187). Die Verbindung zwischen Verfahren,
Fragen und Urteil expliziert der Text nicht - er verweigert die Deutung.
Statt dessen stellt sich die Verbindung zu den deutschen Traditionen der
Verbrechensdarstellung her: Das Schwurgericht kennt den abschließenden
Urteilstext mit der privilegierten Verbrechensgeschichte, die der Richter
erzählt, nicht. Darüber, daß auf diese Weise das Strafverfahrensrecht dem
Fallgeschichten-Erzähler den ,roten Faden' der Deutung nicht vorgibt, hat
sich schon im 19. Jahrhundert Wilhelm Häricg beklagt.23 Man kann
Trautners Text, der sich ausdrücklich als Montage (mithin als fingiertes
Stenogramm) zu erkennen gibt (vgl. S. 71 f.), als negativen Beleg dafür
lesen, daß die Emminger-Reform des Strafverfahrensrechts und des Gerichts­
verfassungsgesetzes im Jahre 1924 auch die Erzähltraditionen des deut­
schen Strafverfahren wieder durchsetzte.24 Wenn es dann im Vorwort des
Textes von Ungar (Bd.14, S. 7) heißt, der „Zweck der Darstellung" lasse nur
zu, das„ vorhandene Material zu ordnen und ohne Ambitionen aufzuzeich­
nen", ohne „Lückenfüllung", ohne Fiktionen - kurzum: ohne den „An­
spruch", aus „der Chronik eine Novelle zu machen",25 dann ist genau dies
die Illusion, die auf deutsche (rechts-)kulturelle Traditionen zurückgeführt
werden muß.

Kommentiert im Reihenkontext, gewinnt der Text von Ernst Weiß (Bd. 4) 
satirische Züge. Hier profiliert sich ein Berichterstatter als literarische 
Personifizierung aller Krausschen Journalistenschelten, er ist offenkundig 
weder fähig noch willens, der Verhandlung zu folgen und hier seine Rekon­
struktion anzusetzen, sei es als Verfahrens- oder Verbrechensgeschichte. 
Inkohärenzen und Widersprüche entstehen, von denen nicht geklärt werden 
kann, ob sie aus dem Verfahren stammen oder auf das Konto des Berichter­
statters gehen; noch das Referat aus einer gedruckten Quelle ( den Gefängnis­
erinnerungen der Angeklagten) weist entstellende Fehlzitate auf. Unfähig­
keit erscheint wettgemacht durch Überzeugungsstärke, indem die ganze 
literarisch-kriminologische Tradition des ,Giftkomplexes' (so der Ausdruck 
im Text) als Deutungsperspektive eingesetzt wird. Körperverletzungen und 
Beleidigungen (die das Gericht sah) sind dem Berichterstatter lediglich 
Zeichen für Degeneration und Krankheit, für die unabsehbare Gefährlich­
keit der Frau (deren selbstbewußtes Auftreten der Text hervorhebt). Die 
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Lösung die vorgeschlagen wird, ist die Lindaus (s.o. S. 252) - unabsehbare 
Einschließung zum Schutz der Gesellschaft, wenngleich in Anstalten, die 
dem ,geistigen Niveau' der gefährlichen Frau entsprechen (S. 202 f.).26 

Man kann an dieser Stelle eine Zwischenbilanz im Hinblick auf die Bilder 
von der Justiz und der Gerichtsberichterstattung in der Reihe Außenseiter 
der Gesellschaft versuchen: Die Verhandlungen und Vertextungen der 
Strafjustiz werden als eine Form der Verständigung über Kriminalität (ihrer 
Konstitution) verstanden, die zwar für den Betroffenen folgenreich ist, aber 
in ihrem Wahrheitsanspruch beschränkt auf ihren Entstehungszusammen­
hang. Alle Berichterstattung über Justiz und Kriminalität, die sich dieser 
Reflexion verweigert und sich auf traditionelle Vorstellungen von Authen­
tizität beruft, bleibt einem überholten Wahrheitsanspruch verhaftet und 
vermag die Mechanismen der Justiz nicht zu erfassen. So ist auch zu 
verstehen, daß unmittelbare Verfahrenskritik nicht im Zentrum der Reihen­
texte steht (im Gegenteil: in aller Regel erscheinen die Urteile als ganz 
vernünftig - im Rahmen der Regeln und Ansprüche der Justiz).27 Statt 
dessen werden individuelle Lebensverläufe (Außenseiterbiographien) 
( re-)konstruiert, und zwar in Wechselwirkung mit der Reflexion von 
Deutungsperspektiven. Damit wird e1n Anspruch verbunden, der sich 
gegen die ,erfahrungswissenschaftliche' Typologisierung von Kriminellen 
richtet. An die Stelle einer generalisierenden, typisierenden Bildproduktion 
(vgl. Michel 1925, unter Rückgriff auf die ,Motivtafeln' bei von Liszt) tritt 
die Anstrengung, individualisierende Deutungs- und Erklärungsansätze zu 
erproben, ohne daß diese Möglichkeiten absolut gesetzt würden, aber so, 
daß die Einflüsse der verschiedenen ,Diskurse' auf die jeweils realisierte 
Möglichkeit durchsichtig werden. 

5. Verbrechens- und Verbrecherbilder

Die Hochstapler- und Betrügerkarriere des Ludwig Oerthel bei Schramek 
(Bd. 11, s. o. S. 254f.) erscheint als Folge erworbener psychischer Defekte 
(,Ich-Schwäche', S. 126), die durch familiäre Degeneration entstanden sind 
und manifest werden in abweichenden Familienverhältnissen, sozialem 
Abstieg, in frühzeitiger sexueller Betätigung Oerthels. Soweit ist dies keine 
überraschende Erklärung. Nur führt der Text sie in wesentlichen Passagen 
auf die Selbstdeutung des Täters zurück; Oerthel wird mehrfach als Künst­
ler-Außenseiter ausgewiesen - er ist Kunstreiter, vor allem wird er im 
Gefängnis zum Autor seiner Autobiographie.28 Individuelle Voraussetzun­
gen und kriminelle Karriere werden entkoppelt, in diese Lücke können 
andere Deutungen eingelassen werden. Die Kriminalisierung wird zur 
Ausgrenzung des Absteigers und Kunstreiters, die Verbrechensdeutung 
führt zur Wahrnehmung der Künstlerfigur, damit zurück in die Problematik 
der Außenseiterkonzeption, die im Reihentitel präsent ist. 

Die Variante dazu findet sich bei Otten (Bd. 7). Emil Strauß erleidet das 
Schicksal des begabten Proletarierkindes, dem der Aufstieg verwehrt ist; 
seine Verbrechen werden als Rachefeldzug gegen die Gesellschaft gedeutet 
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(,,Seine Idee ist die des Kohlhaas", S. 24). Auch hier kommt der Täter zu 
Wort, ausführlich schildert er vor Gericht seine Lebensgeschichte. Er leitet 
seine Aussage mit der Bemerkung ein, daß er kein Stimmungsbild intendie­
re, das lediglich an das Mitleid der Richter appelliere. Aber danach geht er 
(in der ganzen Bildlichkeit des sozialen Romans aus dem 19. Jahrhundert) 
auf das ,krasse Elend' seiner Kindheit ein (S. 33 - 46). Mit einigem Erfolg, 
wie es scheint, denn der Vorwurf der Tötung eines Polizisten wird lediglich 
mit einer zeitlichen Zuchthausstrafe quittiert. Diese eindringliche Autobio­
graphie ist wiederum Leistung des Erzählers, denn im Verfahren konnte 
Strauß seine Rede „nicht so glatt und von der Leber weg" vortragen (S. 46). 
Das Verbrecherbild des Textes richtet sich hauptsächlich gegen die negati­
ven Legenden, die in der Presse von Strauß vermittelt werden (S. 83 f. )- die 
Auseinandersetzung findet auf der Ebene der literarischen Bildproduktionen 
statt.29 Erst auf dieser Ebene werden die Täter bei Schramek wie bei Otten 
zu Opfern eines Normsystems, das Abstieg bestraft und Aufstieg verhin­
dert. Beide Texte verweisen darüber hinaus auf die Kunst als Ausweg: 
Strauß zumal wird im Gefängnis nicht nur zum Anhänger der christlichen 
Wissenschaft, sondern auch noch zum Dichter, dessen Text „Schächerbitte" 
Ottens ,Fallgeschichte' einleitet. Die Ironie dieser Lösungen ist unüberseh­
bar: Kunst als Möglichkeit, Autonomie im ,Schonraum Gefängnis' zu 
entfalten. 

Die interdiskursive Produktion von Verbrecherbildern wird durchsichtig und 
ihre Applikation nachvollziehbar gemacht. Nicht die Verwendung von (litera­
rischen und anderen) Verbrecherbildern durch die Justiz wird kritisiert, 
sondern Reflexion eingefordert. Bei Csokor (Bd. 10) wird der Kampf zweier 
Männer (beide Angehörige einer verzweigten und mächtigen Holzindustriellen­
familie) auf die klassischen Täter-Opfer-Paare bezogen (vor allem auf Shake­
speares Kaufmann von Venedig, vgl. S. 26 f.), doch dann zur ,Bauerntragödie' 
herabgestimmt (S. 33). In der Tragödie werden zwar die Schuldfragen gestellt, 
doch in der Bauerntragödie ist der ,hohe Ton' von Schuld und Sühne unange­
bracht. Die Vorstellung von der Degeneration wird generalisierbar (bis hin zur 
Unterscheidung von Tragödie und Bauerntragödie), damit aber auch nichts­
sagend: Der Täter gehört dem ,verfallenden' Zweig der Familie an; dies drückt 
sich z. B. in seinem Heiratsverhalten, in Hypochondrie, Handlungsunfähigkeit 
und Kunstorientierung aus. Das Opfer repräsentiert das gänzlich ,amerikani­
sierte' (vgl. S.12-14) Wirtschaftssystem, das von den alten Kaufmannswerten 
abgerückt ist zugunsten rücksichtslosen Gewinnstrebens. Die Funktion der 
individuell-psychologischen Verbrechenserklärungen wird reduziert zu ei­
nem möglicherweise notwendigen Instrument strafjuristischer Zurechnung, 
das von den Gutachtern gehandhabt wird, aber Schuld nicht allgemein begrün­
den kann. Csokor führt die Unterscheidung von Gesellschaft und Gemein­
schaft ein (S. 104 f.), Bereiche, in denen je unterschiedliche Formen der 
Schuldzuweisung praktiziert werden müssen. Was am Eingang des Textes wie 
literarische Überhöhung des Kriminalfalles wirken mag, erweist sich als 
Maßstab allgemeinen Verfalls. 

Der Csokorsche Ansatz findet sich noch radikalisiert in Lessings Haar­
mann-Darstellung (Bd. 6; vgl. zu Lessing und Haarmann vor allem Marwedel 
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1987 und Claßen 1988). Lessings Haarmann ist krank, er stammt aus einem 
kriminalitätsanfälligen Milieu, hat eine Kranken- und eine Verbrecher­
geschichte schon hinter sich, ehe er zum Massenmörder wird ( der frühzeitig 
hätte unschädlich gemacht werden können, vgl. S. 24 f. u.ö.). Aber ange­
sichts der Monstrosität seiner Verbrechen werden die Erklärungmuster 
( und auch die juristischen Bewältigungen) unangemessen. Lessing verweist 
darauf, daß die Haarmann-Darstellung auch als ,sinnfälliges Beispiel' für 
seine theoretischen Studien, speziell für Geschichte als Sinngebung des 
Sinnlosen zu lesen sei. Dort ist u. a. vom ,Kausalitätswahn' die Rede, der die 
Einsicht verweigere, daß kausale Herleitungen ( von Handlungen, geschicht­
lichen Ereignissen und Entwicklungen) nichts anderes als Rationalisierun­
gen seien, die Zurechnung von Schuld ermöglichten: Schuld wird herge­
stellt, weil sonst die Einsicht in die Sinnlosigkeit unabwendbar würde ( vgl. 
Lessing 1927/1983, S. 59-61 und passim). 

In der Darstellung Lessings verbinden sich zwei Aspekte: Einerseits die 
radikal-kritische Verfahrensgeschichte, die klar macht, daß Justiz und 
Polizei Haarmann vor allem als Sündenbock benötigten, auf den das eigene 
Versagen so vollständig wie möglich abgeleitet werden sollte. Andererseits 
die Verbrechergeschichte, in der Haai:mann als ,Hochstapler' (vgl. S. 59, 
126 f.30) in einer gänzlich aus den Fugen geratenen Zeit figuriert. Er tritt als
Helfer der Polizei auf, als verschmitzter Altkleiderhändler- als angepaßter 
Bürger seiner Zeit. Repräsentativ ist die Fassadenexistenz, deren literari­
sche Enthüllung legitimerweise mit Schauereffekten arbeitet. Das ,Mord­
idyll' (S. 76) gedeiht hinter den „vielen Lebenslügen" der Gesellschaft (S. 
126 f.), die sich Lessing als eine von allen „Naturgöttern" abgefallene 
„Höhlenmenschheit" darstellt, in der „die schöpferische Liebesmacht der 
Natur zu Verbrechen und Krankheit, Laster und Unnatur mißraten ist" 
(S. 7). Justiz, Medizin, Psychiatrie erweisen sich als Instrumente der Ver­
schleierung, gegen die der ,Kriminalberichterstatter' anzuschreiben sich 
verpflichtet fühlt: Haarmanns ,Tötungszwang' ist erworben und legitim 
ausgeübt im Krieg,31 er ist als ,Wolfsmensch' (S. 63 u.ö.) Repräsentant der 
Wolfsgesellschaft; ihn zu ,beschreiben' ist Teil der Beschreibung der Gesell­
schaft. Außenseiter ist er aus der Sicht einer sich fälschlich als bürgerlich­
wohlanständig verstehenden Mehrheit. In diesen Zusammenhang gehören 
dann auch die ,Lösungsvorschläge' des Textes, mit denen der Justiz die 
Fähigkeit ( auch der Wille) zur , Verbrechensbewältigung' abgesprochen 
werden: ,Sozialpsychologisch' angemessen wäre es, wenn Haarmann der 
schnelle Selbstmord ermöglicht würde;32 alternativ: die schnelle Lynchjustiz 
durch die Eltern der Opfer (S. 122). Aus der Logik des Textes wäre dies 
entlastende Selbstentlarvung der im Kern unzivilisierten Gesellschaft; die 
Fassaden brächen zusammen, die Mord- und Selbstmordtendenzen würden 
frei, Autonomie kehrte zurück im Rache-Handeln. 

Die Mehrzahl der Texte der Reihe vermittelt die Bilder der gesellschaftlich 
produzierten Außenseiter, und zwar aus doppelter Perspektive: Einerseits 
werden die sozialen und psychischen Konstellationen reproduziert, die den 
,abweichenden' Menschen, den ,Anderen', den ,Verbrecher' gleichsam 
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generieren. Dies allein aber macht die Position der Reihe nicht aus; die 
gesellschaftskritische Zielrichtung entsteht erst durch die Aufnahme der 
Wahrnehmungsbedingungen: Der ,Andere' ist das Produkt dieser 
Wahrnehmungsbedingungen, er ist Beschreibungskonstrukt, das zurück­
geführt werden muß auf die Bilder und Routinen, die die Beschreibung 
regeln. Die Unterscheidung zwischen unwillentlichen und willentlichen 
Außenseitern (vgl. Mayer 1975, S. 13-18) ist zwar anwendbar (auf Frauen, 
Homosexuelle, Angehörige der Unterschichten), aber sie wird in den 
Austausch literarischer, gesellschaftlicher und strafjuristischer Verbrechens­
bilder eingebaut: Sie ist schon gesellschaftliches Konstrukt, etwa dort, wo 
(wie bei Döblin und Kisch) ,existentielle Außenseiter' -Homosexuelle -in 
der Verbrecherrolle agieren. 
Die Anarchisten (,Propagandisten der Tat') bei Goll (Bd. 5) und Holitscher 
(Bd. 8) wären als willentliche Außenseiter zu bezeichnen, als Außenseiter, 
die ihre Rolle gleichsam zu gestalten versuchen, als Überzeugungstäter und 
abgesetzt von den Formen eigennütziger Verbrechensbegehung.33 

Holitschers Text schlägt eine Tätertypologie vor, die deutlich an der Tradi­
tion französischer Brigantenlegenden orientiert ist (vgl. dazu Lüsebrink 
1983): Auf der untersten Stufe steht der Kriminelle, der im Laufe seiner 
,Karriere' zum Kämpfer gegen die Gesellschaft wird, indem er seinen Taten 
vorzugsweise gegen die Vertreter einer Herrschaftsschicht richtet. Wichtig 
ist, daß diese Stoßrichtung in der Öffentlichkeit wahrgenommen wird ( und 
zu Legendenbildungen führt: Ottens Strauß gehört hierher, bei Holitscher 
steht die Titelfigur Ravachol dafür). Auf der nächsten Stufe steht der 
,einsame Insurgent', der zwar keine Verbindungen zu einer Gruppen­
ideologie sucht, der aber schon Legendenbildung anregen will. Auf der 
höchsten Stufe wird die Verbindung von Bildung, Analyse und Tat angesie­
delt. Dieser Täter verzichtet nicht nur vollständig darauf, eigene Interessen 
zu verfolgen, er sieht sich von vornherein in der Märtyrerrolle, das ,Opfer 
des Lebens' dient der Gruppenintegration. Die Strafverfolgung wird 
instrumentalisiert zur Legendenbildung und Symbolproduktion.34 

Golls Germaine Berton wäre auf der zweiten Stufe dieser Rangfolge 
anzusiedeln: Die Entwicklung einer selbständig handelnden Frau wird 
rekonstruiert - unvollständige Familie, ihr besonderes Verhältnis zum 
Vater, ihre Knabenhaftigkeit, ihre unbürgerliche Partnersuche: all dies ruft 
die traditionellen Bilder auf, in denen sich noch nach 1900 die Angst vor 
Frauen ausdrückt (Bd. 10, S. 10 -14). Die Umdeutungen, die mit diesem 
Material vorgenommen werden, stammen aus den expressionistischen Er­
fahrungen. Das Spektrum der Heilsfiguren, mit denen Germaine Berton 
identifizierbar wird, reicht von Jeanne d' Are bis zu den Vorstellungen von 
der ,heiligen Hure', die in ihrer Wirksamkeit nur mit „einem Thomas 
Münzer" verglichen werden kann (S. 36 f.). Das (potentielle) Opfer des 
eigenen Lebens erscheint sinnvoll, weil und insoweit es ,gestaltet' wird-die 
erfolgreiche Attentäterin wird ausdrücklich als Künstlerin bezeichnet, die 
sich nur in der Tat entäußern kann. Am Ende entpuppt sich das Ineinander­
blenden von Deutungsperspektiven, die Profilierung der kindlich-heiligen 
Täterin als ironisches Spiel. Es stellt sich nämlich heraus, daß die Umdeu-
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tungen im Strafverfahren schon durchschlagen: Just an einem 24. Dezem­
ber wird Germaine Berton nach einem Verfahren freigesprochen, in dem 
die ganze Prominenz der französischen Linken zu ihren Gunsten ausgesagt 
hat. Die Justiz ist schlau genug, die Verkehrung der Deutungen aufzuneh­
men und zu instrumentalisieren, der Freispruch bedeutet Entlassung in ein 
obskures Leben, das sich zur Symbolproduktion nicht mehr eignet. Schlech­
te Aussichten im übrigen auch für die Kunst, als deren gleichsam krude 
Vorstufe die anarchistische Tat gesehen wird. Die Tat erweist sich als 
folgenlose Auseinandersetzung von Symbolproduzenten - als Auseinan­
dersetzung zwischen Künstlern, die ohne soziale Relevanz ist.35 

Goll inszeniert das Mißtrauen gegenüber den kohärenten Deutungen, 
deren Bilder zu den Instrumenten einer versatilen Justiz werden; er er­
schließt eine konkurrierende Form der Darstellung des ,merkwürdigen 
Falles': Unter dem Zwischentitel „Film vom Selbstmord eines Knaben" 
( Goll, S. 50- 54) wird das Schicksal des Sohnes von Leon Daudet integriert: 
10 Kurzabsätze (als kurze Handlungssequenzen zu verstehen) über den 
Selbstmord des Sohnes von Leon Daudet, dem Anführer der Action 
Frarn;aise, dem ursprünglich die Attentatspläne Bertons gegolten hatten. 
Der Schlußsatz: ,,Die Wahrheit kennt ni,emand ... " (S. 54). Die Deutung des 
Knabenschicksals bleibt ganz dem Leser überlassen: Er kann die Bilder 
verbinden. Erst im „Film" kann das Nebeneinander simuliert werden und 
die Deutung als Leistung der Zuschauer sichtbar gemacht werden. 

Ich schließe mit einigen Bemerkungen zum ersten Text der Reihe, zu 
Döblins Die beiden Freundinnen und ihr Giftmord (Bd. 1 ). Meine 
kursorischen Beobachtungen sowohl zur Thematisierung von Straftaten 
und Straftätern in der Reihe als auch zur Reflexion der Darstellungs- und 
Deutungsfähigkeit von Verbrechen und Verbrechern in literarischen und 
nicht-literarischen Texten können anhand dieses Beispiels besonders 
eindrücklich zusammengeführt werden. 

Eine junge, noch kindliche Frau, Friseuse aus der Provinz mit geringen 
Justizerfahrungen, lernt in Berlin einen etwas älteren Mann kennen, ver­
liebt sich, heiratet ihn schnell, um, so der Text, familiäre Normalität 
zurückzugewinnen. Der Mann ist Arbeiter, aufstiegsorientiert, er wird als 
Arbeitstier bezeichnet. Der Verlauf der Ehe ist schlecht, die Wünsche der 
Partner sind ungleich, hinzu kommt, daß Elli Link sich als sexuelle Außen­
seiterin erweist - sie ist homosexuell. Sie findet im Zuge alltäglicher 
Sozialkontakte eine Freundin, die zur Sexualpartnerin wird. Im Austausch 
mit ihr taucht der Plan auf, den Mann zu töten. Der Plan erscheint um so 
plausibler, je konfliktreicher die Ehe sich gestaltet und auch gewalttätige 
Auseinandersetzungen zwischen den Partnern vorkommen. Elli verläßt 
zwar zwischenzeitlich ihren Mann, wird aber vom Vater zur Rückkehr 
überredet. Am Ende steht die Vergiftung des Mannes, die - gleichsam 
logische - ,,Tötung des Intimpartners", sowie ein Strafverfahren, in dem -
mit der Hilfe prominenter psychiatrischer Gutachter - verhältnismäßig 
verständisvoll mit den Frauen, zumal mit Elli Link, umgegangen wird. Das 
kommt vor allem im Strafmaß zum Ausdruck: Elli Link wird zu vier Jahren 
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Gefängnis, Grete Bende zu eineinhalb Jahren Zuchthaus verurteilt. (Die 
Zuchthausstrafe beruht auf einem Versehen der Geschworenen: Frau 
Bende wurden, als der älteren, die ,mildernden Umstände' versagt). 

Döblins Text enthält einen Anhang mit Zitaten aus der Zeitungsbericht­
erstattung zum Verfahren, annotierten Handschriftenfaksimiles, einer bildli­
chen Übersicht über die psychische Dynamik der Hauptphasen der Vorgän­
ge,36 und schließlich einen Epilog (S. 112-117), der die Möglichkeit der 
Fallgeschichte zu reflektieren scheint: Der Lebensvorgang, der justitiabel 
wurde, entziehe sich der Versprachlichung; er sei Teil eines ,massiven Stück' 
Lebens, dem die „summarischen dummen Worte", die jeweils ein ganzes 
,Konvolut' von Deutungen aufzunehmen hätten, nicht gewachsen seien. Die 
sprachlich vermittelten/vermittelbaren Vorstellungskomplexe und Verbrecher­
bilder erfassen das Leben nicht. Soweit könnte man den Epilog als Programm 
innovatorischer Fallgeschichten lesen ( damit würde er doch zur traditionellen 
Authentizitätsversicherung, in der der Autor seine Prämissen offenlegt), und 
den eigentlichen Text als Probe auf' s Exempel ( vgl. dazu Mayer 1981, passim, 
zum Epilog vor allem S. 186). Die Aufgaben der Fallgeschichte aus der Sicht 
des Epilogs: (a) sprachlich-erzählerische Integration von sozialer und psychi­
scher Wirklichkeit sowie (b) die Erfassung der dynamischen Prozesse, die 
zwischen dem Individuum und ,seiner' Gesellschaft ablaufen und zum Verbre­
chen und zur Kriminalisierung führen. Dies alles ( c) in einer Sprache, die 
sowohl verständlich ist als auch eindeutig-orientiert an der Sprache beispiels­
weise der Chemie (S. 115 f.). 

Dem Anspruch des Epilogs kann die Fallgeschichte nicht gerecht werden, 
aus seiner Sicht ist sie notwendigerweise mißglückt; nur ist aus der Sicht der 
Fallgeschichte der Anspruch des Epilogs unsinnig, er taugt überhaupt nicht 
zu ihrer Bewertung. Im Epilog spricht nicht etwa der Autor Döblin über 
Möglichkeiten und Fähigkeiten des Fallgeschichtenerzählers, vielmehr er­
hält das im Text der Fallgeschichte konstituierte Profil ihres Erzählers im 
Epilog zusätzliche Kontur. Fallgeschichte, Anhang und Epilog sind Teile 
des einen literarischen Textes, die sich gegenseitig kommentieren und 
dementieren.37 

Ich kann die Belege dafür nur andeuten: Zunächst wird entgegen der 
Postulate des Epilogs von der sozialen , Wirklichkeit' des nachrevolutionären 
Berlin kaum etwas sichtbar (viel weniger als vom nachrevolutionären 
Hannover bei Lessing). In den Blick kommen die innerseelischen Vorgän­
ge, vor allem aber die überkommenen Normen und Rollenerwartungen: die 
Geschlechterrollen, die Erwartungen an Ehepartner, an Familienmitglie­
der, Freunde und Freundinnen, an Sexualpartner, an Arbeiter und Aufstei­
ger. Wo der Text sich im Hinblick auf die Profilierung der beiden Frauen 
noch auf deren schriftliche Zeugnisse berufen kann, wird die Darstellung 
des Opfers offenkundig zum Konstrukt des Erzählers. Nicht umsonst 
verändert der Text die Namen der Protagonisten: Aus Klein wird Link, aus 
Nebbe Bende. Nicht allein das Opfer (und sein Seelenleben) sind Fiktion, 
sondern alle Beziehungen, in denen es stand - und mit ihnen alle Protago­
nisten. Aus der Fallgeschichte im landläufigen Sinne mitsamt ihrem spezi-
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ellen Authentizitätsanspruch wird die historische Erzählung - im Sinne 
Döblins (vgl. dazu Humphrey 1986, S. 127 -145, v.a. S. 132 f.).38 

Die Figuren des Textes bewegen sich gleichsam nach den Anweisungen eines 
Erzählers, der weiß, daß er die Ansprüche der Fallgeschichte nicht mehr 
einlösen kann und auch gar nicht einlösen will. Die Beziehungen, in denen sie 
stehen, sind sprachlich so konstituiert, daß nicht allein mehrere Deutungen 
möglich werden, daß vielmehr unterschiedliche Deutungsebenen miteinander 
konkurrieren. Die bereichsspezifischen Wahrheitsregeln werden allesamt in 
den Text aufgenommen; die Bedeutungszuweisungen werden arbiträr. Man 
kann dies an der Tatschilderung exemplifizieren; sie ist lesbar als Einlösung des 
traditionellen ,Giftkomplexes' (im Sinne des Textes von Weiß, s.o.): die 
Hausfrau, die ihren Mann langsam mit Gift tötet und dabei immer die Rolle der 
besorgten Pflegerin spielt. Genauso erfüllt der Text die literarisch reich belegte 
Dreieckskonstellation: der Ehemann zwischen der Ehefrau und dem Liebha­
ber (hier: der Liebhaberin). Aber auch die psychoanalytische Vorstellung der 
Tendenz zur Selbstbestrafung ist vorhanden, die sich in der Straftat mit dem 
Ziel der Bestrafung manifestiert (vgl. dazu z.B. die Studien Reiks,in Reik 1974 
und 1983). 

Nimmt man schließlich die erzählerische Organisation der Abfolge der Situa­
tionen (Ebene des Discours ), so ergibt sich eine Deutungsebene, in der die 
ganzen Angstbilder zusammengeführt werden, die (literarisch, wissenschaft­
lich, alltäglich) auf ,die Frau' projiziert werden: Am Anfang steht Elli Links 
Wunsch nach Gründung der Normalfamilie und die (gegen die Natur gerich­
tete) Verweigerung des Kinderwunsches durch den Mann. Kinderlosigkeit 
aber zeichnet die defizitäre, kranke, abweichende Frau aus. Erst danach 
kommt es zum Geschlechtsverkehr mit der Freundin, aus dem Elli schwanger 
hervorgeht: ,,Der Entschluß, Link zu beseitigen, war fest in Elli; es war jetzt ein 
Kind ihrer Seele und ganz geboren" (S. 59). Diese ,Schwangerschaft mit dem 
Tod' macht sie zur autonom handelnden Frau - zur tötenden Frau, die den 
Tötungsvorgang lustvoll empfindet (auch als Fortsetzung der Sado-Maso­
Spiele, die sie in der Ehe mitgemacht hatte, S. 62 f. ): ,,Sie brachte ihm dann 
gleichgültig die Suppe mit Krankenmehl , und besorgte es ihm dabei' [ das Zitat 
ist wohl ihrem Geständnis entnommen]. Und es machte ihr geradezu Spaß, wie 
sie es trieb: vor den Augen so und hinter dem Rücken schüttete sie das Gift in 
das Essen" (S. 63). Dem Wort ,besorgen' können in seinem Kontext nach 
Belieben (mindestens) drei Bedeutung zugewiesen werden: Erstens die Erfül­
lung normaler Frauenpflicht, für den kranken Mann zu sorgen, also die 
pervertierte Fürsorge, in der die ,normale' Vorstellung von der Frau als 
Giftmörderin enthalten ist. Zweitens die Absicht, mit der Giftgabe die Verlet­
zungen ,heimzuzahlen', die der Frau in der Ehe zugefügt wurden. Drittens 
schließlich die Übernahme der aktiven Geschlechtsrolle: Sie ist es jetzt, die den 
Partner zur Erfüllung ihrer sexuellen Wünsche zwingt.39 

6. Schlußbemerkung

Eine ordentliche Zusammenfassung erscheint an dieser Stelle unange­
bracht - zu viele Perspektiven wären aufzunehmen, dafür ist der ohnehin 
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überzogene Rahmen zu knapp. Ich möchte jedoch auf die Bemerkung zum 
Wert der „schönen Literatur" für Juristen und Kriminologen zurückkom­
men ( s. o. S. 250f. ): Die Reihe Außenseiter der Gesellschaft ist zu einer Zeit 
erschienen, als das Wort von der ,Justizkrise' der Republik schon verbreitet 
war, als auch die Ansätze zur nachhaltigen Strafrechtsreform aufgegeben 
werden mußten. Sie gehört zu den Versuchen, jene ,Geistesreform' einzu­
leiten, dic-Gustav Radbruch zufolge-der Justizreform vorausgehen muß. 
Öffentlichkeit über Justiz sollte hergestellt werden, und zwar über die 
Grenzen reiner Fachdiskussionen hinaus ( deshalb müßte die Reihe auch 
immer in Bezug gesetzt werden zu anderen Versuchen, Öffentlichkeit und 
Austausch zu organisieren: Die Justiz, die Zeitschrift des Republikanischen 
Richterbundes, ist ein solcher Ansatz von der Seite der Juristen). Dabei 
werden mit der Reihe die genuin literarischen Erfahrungen der ,Modeme' 
ausgedehnt auf den Bereich der Justiz, der Strafjustiz: legitimiert ist dies 
durch die Wahrnehmung der Juristen als Produzenten von Texten, von 
Erzählungen. Alle Texte der Reihe zeigen, daß die sprachliche Konstituti­
on des Verbrechens als erzählerisch-literarische Inszenierung der 
Bedeutungszuweisungen verstanden werden muß. Zumal im Text Döblins 
wird sichtbar, daß und wie die Motivierungen an die Tat herangetragen 
werden können; vor allem aber erscheint die Privilegierung des einen 
Motivs (sei es in Wissenschaft, Justiz oder Literatur) arbiträr, sobald die 
Position des Außenbeobachters eingenommen wird. In der Fallgeschichten­
literatur, die 1925 eine gut hundertjährige Geschichte der Bestätigung von 
Justiz hinter sich hat, wird jede Deutungsgewißheit dementiert. Insofern ist 
mit der Reihe Außenseiter der Gesellschaft der Zeitpunkt erreicht, nach 
dem aus der „schönen Literatur" für den Juristen eher das Wissen über die 
Regularitäten des eigenen Metiers zu gewinnen ist, als das Wissen über den 
Verbrechermenschen. 

Anmerkungen 

(1) Ausgearbeitete Fassung des Vortrags, den ich am 30.6.1993 beim „Aufbau-und
Kontaktstudium Kriminologie" in Hamburg gehalten habe. Dr. Gabi Löschper
und Prof. Dr. Fritz Sack danke ich für die Einladung, allen Teilnehmern und
Teilnehmerinnen der Diskl!�sion für Kritik und Anregungen - ich habe versucht,
sie zu berücksichtigen. Die Uberlegungen auch dieser Studie gehen zurück auf die
Zusammenarbeit mit Pro[ Dr. Jörg Schönert (Hamburg); zahlreiche Anregungen
verdanke ich einem Spezialseminar, das ich im Sommersemester 1993 in Kiel
gemeinsam mit Dr. Claus-Michael Ort veranstaltet habe.
(2) Ich kann im folgenden nicht auf jeden einzelnen Text der Reihe (und noch mit
gleicher Intensität) eingehen, auch auf längere Zitate und Inhaltsreferate mußte ich
verzichten; zur schne!len Information habe ich die Titel und einige charakterisie­
rende Anmerkungen im Anhang zusammengefaßt. Zitate aus der Reihe werden im
fortlaufenden Text mit der Seitenzahl (und in Zweifelsfällen dem Autorennamen)
nachgewiesen.
(3) Zu Leonhard als Literat vgl. Jentzsch (1984), zu seinen literaturpolitischen
Aktivitäten vor allem Petersen (1981).
(4) Vgl. die Stellungnahmen von Ebemrnyer 1924, Euringer 1925, Gerö 1928,
Lindem�� 1926, Musil 1926/1983a, Tucholsky 1975.
(5) Die Ubertragung des Aktenmaterials in eine völlig durchgearbeitete, kohären­
te Erzählung sowie die eindeutige Stellungnahme zum ,Rechtsfall' sind wesentliche
Forderungen, deren Erfüllung vor allem am Text Kischs gelobt wurde (vgl. zu den
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Darstellungsnormen Linder und Schönert 1983b ). Die ,N achahmungsthese' wird 
im Hinblick auf die Kriminalitätsdarstellung seit der Aufklärung diskutiert, vgl. z. 
B. das Vorwort Schillers zum Verbrecher aus verlorener Ehre (1786/92).
(6) Tucholsky (1925/1975) spezifiziert die Traditionsreihe zu Recht mit dem ,alten
Pitaval', der im 18. Jahrhundert in zahlreichen deutschen Bearbeitungen einge­
führt wurde, dem ,neuen Pitaval' (1842-1890, von Hitzig und Häring begründet),
dem Pitaval der Gegenwart (Hg. von Frank, Roscher, Schmidt, 1903-10) sowie
Friedländers Interessanten Kriminalprozessen (1910-20). Zu nennen wären außer­
dem noch die Sammlungen von P. J. A. von Feuerbach (1808/11 und 1028/29)
- wobei die Adaptionen der französischen und englischen Traditionen nicht
übersehen werden sollen, vgl. Lüsebrink 1983 und Drexler 1991.
(7) Grob gesprochen ist damit die Zeit zwischen 1890 und 1930 gemeint. Außerdem
ist zu betonen, daß der ,Modeme' bei weitem nicht alle oder auch nur der
quantitativ größere Teil der in diesem Zeitraum erschienen Texte zuzurechnen
sind; so blendet meine Skizze den ganzen Bereich der (literarisch, politisch)
,konservativ' eingestellten Texte aus. Vgl. dazu Müller-Seidel 1987 m. w. N.
(8) Petersen (1988) hat für diesen Aspekt zahlreiche Belege gesammelt (S. 147 -
194 ). Er führt die größere Distanz zwischen (Fallgeschichten-)Literatur und Justiz
vor allem auf das gewandelte Berufsbewußstsein der ,Schriftsteller' und deren
Negativ-Erfahrungen mit staatlichen Institutionen und Justiz (S. 113) zurück. In
Rollenkonflikten hätten sich die doppelkompetenten Autoren des 19. Jahrhun­
derts in erster Linie als Juristen verstanden. Das Argument übersieht die große
Zahl der Autoren ( von E. T. A. Hoffmann über J. D. H. Temme bis L. Thoma), die
der Justizkritik der Zwanziger Jahre den Boden bereitet haben (vgl. dazu Linder
1991 b ), und es veranschlagt die literarischen Erfahrungen der ,Modeme' zu gering.
(9) Das Strafverfahren kommt ohne Erzählungen prinzipiell nicht aus, vgl. dazu
Seibert 1991 sowie die Analysen von Sauer 1989. Zur rechtskulturellen Veranke­
rung bestimmter Erzählweisen ist Kroschel 1988, S. 85 -90 aufschlußreich (,ge­
schlossene Darstellung aus einem Guß'). Zu den Besonderheiten des deutschen
Strafverfahrens vgl.die Darstellungen bei Eder 1991, S. 376-385, sowie Müller 1980.
(10) Was bei Autoren wie Willibald Alexis zur Folge hat, daß sie ,Schuld' im
allgemein-moralischen Sinne ( etwa als individuelle Abweichung) indirekt sichtbar
machen müssen, beispielsweise indem der Weg, den der Täter zum Tatort zurück­
legt, als ,Reise zum Mord' semantisiert wird.
(11) In Lindau 1888, S. 201-224, vgl. zu Lindau Schönert 1991, S.511-520, Linder
1991, S. 228 -230, 244 f., die Fallgeschichte ist ebd. S. 199-213 abgedruckt.
(12) Vgl. dazu Linder 1993, S. 366 -368, 389 f. und 404 (Literaturnachweise).
(13) Vgl. Schönert 1990 und 1991, Linder 1993, S. 369 - 371, 392 f. und 404 f.
(Literaturnachweise).
(14) Die Linien der hiernur angedeuteten Diskussion wären weiter zuziehen: Etwa
zu Max Weber (1906/1988), wo ausdrücklich von „Phantasiebildern" in juristischen
und historiographischen Texten die Rede ist (S. 275), und zu Radbruch (1902).
(15) Zur Maschinenmetaphorik in der Literaturnach 1900 (Expressionismus, Neue
Sachlichkeit) vgl. Mandelkow 1987.
(16) Vgl. dazu zum Beispiel das Kapitel „Naturalismus vor Gericht" in Brauneck
und Müller (Hg.) 1987, S. 471-509 (für die Zeit nach 1880), Hütt (Hg.) 1990 (für die
Schmutz-und-Schund-Debatte und die ,Lex Heinze' nach 1900), sowie die Ausfüh­
rungen über die Verfolgung von Literatur/LiterateninPetersen 1988, aberauchdie
Dokumentation von Viesel (1980) zur Niederschlagung und juristischen ,Bewälti­
gung' der Münchener Revolution.
(17) Zu notieren ist in diesem Zusammenhang auch, daß die Gruppe der Autoren,
die für die Reihe schrieben, eng der von Rudolf Leonhard initiierten „Gruppe
1925" verbunden war: ,Neue Sachlichkeit', Justiz- und Gesellschaftskritik ging
zusammen mit (berufs-)politischem Engagement (vgl. Petersen 1981).
(18) Zu Gross vgl. Anz 1984, Lamott 1988, Hurwitz 1988, Sombart 1991.
(19) Vor allem Peter Schneider (1987) hat diesen Begriff in seinen Analysen
,schöner Literatur' aus der Sicht des Staatsrechtlers verwendet und in den Kapiteln
über Hebbel, Kafka, Jünger und Schmitt erläutert. Im übrigen ist auf die Vielzahl
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der Texte zu verweisen - Kafirn, Werfel, Bronnen u.a. -, die den Vater-Sohn­
Konflikt thematisieren. 
(20) Grundsä��lich können im folgenden nur die Textinformationen berücksichtigt
werden; ihre Uberprüfung in anderen Quellen wäre zwar reizvoll gewesen, gewiß
auch �ufschlußreich, sie war aber für die vorliegende Arbeit nicht zu leisten.
(21) Uber die Rolle derartiger Verbrecherbilder für die Urteilsbegründung vgl.
Naucke 1973 und !mm/Linder 1985.
(22) Beide Autoren beschreiben ihre Reisen und Grenzübertritte zu den Orten der
Verfahren so, daß jeweils der Eindruck einer Expedition entsteht.
(23) Vgl. zum ,Fall Webster' im Neuen Pitaval, Bd. 18 (1852), S. 327 - 442, hier
S. 332 f.
(24) Aufschlußreich ist, daß Euringer (1925) Trautner vorwirft, das Material nicht
genügend bearbeitet zu haben - aus dem Verfahrens-,,Stenogramm" nicht die
Verfahrensgeschichte gemacht zu haben, die den Durchgriff auf die Verbrechens­
geschichte ermöglicht.
(25) Ungar schließt im Text dann sehr eng an kriminologisch-anthropologische
Deutungsperspektiven an; er übernimmt und verstärkt das Degenerationsmuster
(Frauen der Unterschicht) und lehnt es ab, das Verhalten seiner Täterin aus
bürgerlicher Moralperspektive zu beurteilen: ,,Es ist so, als wenn man einen
afrikanischen Fetischanbeter für die Nichtheiligung des Sonntags strafen würde"
(S. 23).
(26) Es spielt keine Rolle, ob die lnkohärenzen, Widersprüche und Schlußfolge­
rungen des Textes auch dem Autor E. W. zugerechnet werden oder nicht: Der
Berichterstatter des Textes gewinnt sein Profil aufgrund der internen Text­
informationen und -strukturen und im Zusammenhang der Reflexionen der Reihe,
innerhalb derer er erschienen ist. Im übrigen stellt der Text nicht umsonst den
Zusammenhang zu Erich Wulffens Studie zur Psychologie des Giftmords (1917)
her - auch für Wulffen ist die Integration widersprüchlichsten Materials unter nur
scheinbar kohärenter Deutungsperspektive typisch (vgl. auch Wulffen 1908).
(27) Die Justizromane der ,Modeme' beschäftigen sich denn auch vielfach mit
Juristenausbildung und -sozialisation; exemplarisch Ernst Ottwalts Roman Denn
sie wissen was sie tun, 1932, in dem die Aktenproduktion als professionelle Form der
Wirklichkeitsdistanzierung bei Juristen gekennzeichnet wird.
(28) Thomas Manns Bekenntnisse des Hochstaplers Felix Krull (1922) beginnt mit
der Charakterisierung genau dieser Schreibsituation: ,,Indem ich die Feder ergrei­
fe, um in völliger Muße und Zurückgezogenheit" -will sagen: in der Gefängniszelle
-,,[ . . .  ] meine Geständnisse[ . . .  ] dem geduldigen Papier anzuvertrauen".
(29) Generell ist das Vertrauen in die Wirkung von Literatur hoch; so heißt es u.a.,
daß Strauß' Leben möglicherweise anders verlaufen wäre, wenn er frühzeitig ,gute
Literatur', namentlich Schiller, Kleist, Goethe und Stendhal gelesen hätte, S. 25 f.
(30) Für Peter Sloterdijk ist der Hochstapler der Zeittypus schechthin, 1983, S. 850
- 855; exemplifiziert wird dies wiederum an den ,kriminologischen' und
,kriminalanthropologischen' Studien in Wulffen 1923, in denen der Hochstapler­
figur Typ-Qualität attestiert wird.
(31) Vgl. die Erzählung „Das Lazarett" (1926, jetzt in Lessing 1986, S. 354- 386)
(32) Vgl. ebenso Lessings Votum im Fall Hagedorn, den er für die Justiz darstellte,
Lessing 1927/1928.
(33) Diese Unterscheidung setzt auf der grundsätzlichen Differenzierung auf, die
sozusagen literaturtypisch, deswegen aber nicht weniger problematisch ist:
darstellungsfähig sindnurdie aus irgendwelchen Gründen besonderen Verbrecher­
figuren, nicht aber die ,gemeinen' Verbrecher ( die es, irgendwo draußen, doch gibt,
vgl. vor allem Otten und Schramek).
(34) Die ,Verbrecherbilder und -typologien' in Stefan Austs Der Bader Meinhof
Komplex (Hamburg 1986) wären vor diesem Hintergrund zu untersuchen.
(35) Die höchste Stufe in der Typologie der Attentäter und Attentäterinnen wird
bei Holitscher wie bei Goll durch Idealisten erreicht, die sich ihre „Kindlichkeit"
erhalten haben. Die Verwendbarkeit dieses Verbrecherbildes wird in Lanias
Darstellung des Hitlerprozesses indirekt bestätigt durch das Zitat einer Zeugen-
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aussage, in der von Hitler berichtet wird, daß er „leuchtend vor Freude" gewesen 
sei, und: ,,es war ein kindlicher, offener Ausdruck von Freude, den ich nie vergessen 
werde" (Lania, S. 113). Lanias Zeuge baut seine Einschätzung auf den literarisch 
vermittelten Oppositionen auf: Alter, Krankheit, Melancholie, Handlungsunfä­
higkeit vs. Jugend, Offenheit, Freude, Reinheit, Handlungsfähigkeit. Das Muster 
ist universell verwendbar, das Ende des Hitler-Prozesses muß zu denken geben. 
(36) die ihrerseits nicht auf erklärende Texte verzichten kann-und dabei auf Bilder
und Metaphern, nicht zuletzt der Militärsprache zurückgreift. Dies wiederum
scheint im Bereich der Psychoanalyse gut verankert zu sein: In einem eben
erschienenen Buch über die Traumdeutung wird die Entstehung eines Traumes
über mehrere Seiten als Kampf der Ich-Instanzen semantisiert (vgl. Le Soldat 1994,
s. 12-16).
(37) Daß dies in der Döblin-Literatur, so weit ich sehe,bislang kaum wahrgenom­
men wurde, mag an der Publikationsgeschichte des Textes liegen: Vollständig-mit
allen Anhängen, Zeichnungen etc. - wurde er nur in der Reihe publiziert, alle
späteren Veröffentlichungen verzichten auf den Anhang ganz oder teilweise.
(38) Daß damit auch ein Rückgriff auf die Erzählsituation in Schillers „wahrer
Geschichte" vom Verbrecher aus verlorener Ehre vorliegt, kann ich hier nur
andeuten, nicht ausführen.
(39) Die drei Bedeutungen von ,besorgen' bei Klipper 1982, Bd. 1, S. 356 -
spätestens seit 1900 ist die Bedeutung „koitieren, schwängern" nachgewiesen.

Anhang 

Außenseiter der Gesellschaft.· Die Verbrechen der Gegenwart. Hg. von Rudolf 
Leonhard. Berlin: Die Schmiede 1924/25. 

1. Alfred Döblin: Die beiden Freundinnen und ihr Giftmord (1924), 117 S.: (Text)
und Anhang o.p. (Handschriftenfaksimiles, Schaubilder): ,Giftmord' durch zwei
Frauen. Der Fall schließt an die literarisch-kriminologische Bildtradition ,Gift­
mord als spezifisch weibliche Begehungsart' an.

2. Egon Erwin Kisch: Der Fall des Generalstabschefs Redl (1924), 90 S.:
Der homosexuelle Karriere-Offizier wird zur Spionage erpreßt und nach der Enttar­
nung zum Selbstmord veranlaßt. Der Darstellung-von Tucholsky und anderen als
,Krimi' gelobt - erweist sich als raffiniert durchgearbeitete Mischung von ,Fakten
und Fiktion', die den ,Fall Redl' letztlich als Symptom für den selbstverschuldeten
Untergang der habsburgischen Militärkaste und ihres Staates deutet.

3. Eduard Trautner: Der Mord am Polizeiagenten Blau (1924), 193 S. und Anhang
o.p. (Handschriftenfaksimiles ):
Gerichtsreportage aus der Nachkriegs- und Revolutionszeit in Berlin; die Tötung
eines Spitzels durch eine Gruppe revolutionärer Arbeiter wird verhandelt -aber,
so ist die Darstellung zu verstehen, keineswegs geklärt.

4. Ernst Weiß: Der Fall Vukobrankovics (1924), 203 S.:
Nach Döblin die zweite Darstellung die an den Vorstellungskomplex ,weiblicher
Giftmord' anschließt. Rekonstruktion der Strafverfahrensinszenierung aus dem
Blick eines Gerichtsberichterstatters; ,Justizkritik' als Kritik an einer Justiz, die die
Gesellschaft vor den Gefährdungen durch die ,kranke Frau' nicht zu schützen
vermag.

5. Iwan Goll: Germaine Berton. Die rote Jungfrau (1925), 77 S., Abb. (Porträt­
zeichnung) und Anhang o.p. (Handschriftenfaksimiles ):
Biographie und Verfahren einer jungen Anarchistin, die 1923 einen der Anführer
der rechten Action fram;aise erschossen hatte und von einer Jury freigesprochen
wurde. Tat, Verfahren und Vertextungen erweisen sich als Symbolproduktionen
und Legendenbik!ungen.
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6. Theodor Lessing: Haarmann. Die Geschichte eines Werwolfs (1925), 232 S., Abb.
und Anhang o.p.:
Biographie und Verfahren des bekannten ,Massenmörders' aus Hannover. Kritik
an Institutionen und Strafverfahren einerseits, andererseits die Zustands­
beschreibung der Nachkriegsgesellschaft: Haarmann ist ,Wolfsmensch' in einer
, Wolfsgesellschaft'.

7. Karl Otten: Der Fall Strauß (1925), 109 S.:
Biographie und Verfahren des ,Gentleman'-Verbrechers Emil Strauß, der zuletzt
u.a. wegen der Tötung eines Polizisten zur langjährigen Freiheitsstrafe verurteilt
wurde. Die kriminelle Karriere wird als Bildungsgeschichte gedeutet, an deren
Ende der ,Durchbruch' zur literarischen Produktion steht.

8. Arthur Holitscher: Ravachol und die Pariser Anarchisten (1925), 86 S.:
Resumierende Darstellung der ,Propagandisten der Tat' im Paris der neunziger
Jahre des 19. Jahrhunderts (historischer Essay). In Einzelporträts werden die
wichtigsten Figuren dargestellt. Darüber hinaus entwickelt der Text Abgrenzun­
gen zwischen Taten und Theorien des Anarchismus.

9. Leo Lania: Der Hitler-Ludendorff-Prozeß (1925), 134 S.:
Die Prozeßreportage gehört in den größeren Zusammenhang der ,investigativen'
Aufdeckung faschistischer und nationalsozialistischer Umtriebe, die Lania in der
Mitte der Zwanziger Jahre zwischen Deutschland, Frankreich und Italien betrie­
ben hat. Der Münchener Hitler-Prozeß gilt ihr als Farce-und als Inszenierung von
Rollentausch wird er dargestellt.

10. Franz Theodor Csokor: Schuß in's Geschäft. (Der Fall Otto Eissler) (1925), 105 S.:
Tötung; Täter und Opfer sind Vettern, Mitglieder einer Wiener Holzindustriellen­
dynastie. Die Darstellung verbindet ökonomische Vorstellungen mit psychologi­
schen und anthropologischen Aspekten, die entgegen den überkommenen sozial­
darwinistischen Konzepten auf die Oberschicht angewendet werden.

11. Thomas Schramek:,, Freiherr von Egloffstein ". Mit einem Vorwort von Albert
Ehrenstein (1925), 192 S., Porträtfoto: ..
Hochstaplerbiographie auf der Basis autobiographischer Außerungen des Täters.
Der Text gehört in den riesigen Komplex der Hochstaplerliteratur, die einen
wesentlichen Teil der Selbstdeutung der Weimarer Republik bereitstellte.

12. Kurt Kersten: Der Moskauer Prozeß gegen die Sozialrevolutionäre 1922.
Revolution und Konterrevolution (1925), 163 S., Abb.:
Die Prozeßreportage aus Moskau ist im Zusammenhang mit dem Text Lanias zu
lesen: Hier die Inszenierung eines Gerichtsspektakels in der ,neuen Gesellschaft',
in dem ,die Massen' (von Zeugen, Anklägern, Zuschauern, internationalen Beob­
achtern) die Hauptrolle zugewisen bekommen.

13. Karl Federn: Ein Justizverbrechen in Italien. Der Prozeß Murri-Bonmartini
U925), 233 S.:
Uber das italienische Verfahren gegen die Gräfin Murri-Bonmartini und ihre
Angehörigen und Komplizen, wegen der Ermordung ihres Mannes. Umfänglicher
Nachweis von Fehlurteilen; der Prozeß hatte europaweit Aufsehen erregt und
wurde von Zeitgenossen (Literaten zumal) neben das Dreyfus-Verfahren gestellt.

14. Hermann Ungar: Die Ermordung des Hauptmanns Hanika. Tragödie einer Ehe
(1925), 96 S.:
Frau Hanika als Anstifterin zur Tötung ihres Ehemannes; Problem der
Eheschließungsregeln, Degeneration und Unterschichtenherkunft der Frau spie­
len eine Rolle, aber auch die Unfähigkeit des Mannes, sich von den überständigen
Normen des k.k. Offiziers zu lösen.
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Summary 

Tue series Außenseiter der Gesellschaft. Die Verbrechen der Gegenwart, cdited 
1924/25 by Rudolf Leonhard, consists of 14 literary texts by authors like A. Döblin, 
Y. Goll, E. E. Kisch, Th. Lessing, E. Weiß, and others. They are written in the
tradition of German literary case histories. But in the light of the literary ,Modeme'
the texts ,evaluate' traditional types of narrative representations of criminal cases
and biographies of criminals. Routines and rules of textproduction in literature and
in the penal law system are reflected as well as the ways in which images of crime
and the criminal are exchanged. The texts of the series reject the claim of the law
system to reconstruct in it's trials a universal truth: ,Crime' and the ,criminal' appear
as constructions spccific to the fields of discourse in which they are conceptualized.
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